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Eine Zeitſchrift für 


Schleſiſche 


Waldenburg, den 30. Juli. 


Leſer aus allen Ständen. 


Die Hiſtorie 

von der Erfindung des Branntweins, 

auch Aqua vitae oder Lebenswaſſer ge⸗ 
nannt. 

Es zankten einſt, vor langer Zeit, 

Zwei Grafen ſich gar graͤulich, 

Und jeder blieb in Zorn und Streit 

Bei ſeinem Sinne treulich. 

Sie haderten wohl hin und her. 

Wo ihre Landesgraͤnze waͤr, 

Und Keiner wollte weichen. 

Da hat der Eine, voller Trug, 

Den Boͤſen her citiret, 

Daß er den ſtreit'gen Grenzezug 

Zu ſeinem Vortheil ‚führer; 

Der And're aber, auch nicht dumm, 

Sieht ſich nach gleicher Huͤlfe um 

Und hat ſie bald gefunden. 

Nun will der Teufel. in der Nacht 

An ſeine Arbeit gehen, 

Da ſieht er, ganz in Feuertracht, 

Sein leibhaft Abbild ſtehen, 

Das ſchnaubt ihn an: „Marſch, fort von hier, 

Denn meine Seel' verſchrieb ich dir, 

Du mußt mir dafür dienen!“ 


— 


Herrn Satan ſtoͤßt das vor den Kopf, 

Er will die Grobheit raͤchen; a 
Huſch! faßt er nach des Gegners Schopf, 

Um ihm den Hals zu brechen; 

Doch flink packt der des Teufels Schwanz 

Und ſchleudert ihn zum Wirbeltanz 

Um ſich herum im Kreiſe. 


O weh, du Schwarzer, armer Wicht, 
Wie geht es dir abſcheulich . 
Der gerbt, und ſchont die Faͤuſte nicht, 
Dir ja das Fell ganz graͤulich! a 
Doch ſeht, voll Angſt, mit ganzer Kraft, 
Hat er zuſammen ſich gerafft 

Und fährt im Sturm von dannen. 


Hui! ſauſt der And’re hinterdrein 

Wie Wirbelwind am Hagen, Mi 
Wie ſtuͤrmt's bergauf, wie pfeift's bergein 
Im hoͤllenwilden Jagen g 
D weh, du Schwarzer, wird dir bang! 
Denn er iſt nicht zwei Ellen lang 

Mehr fern von deinem Schwanze. 


e! ſiehſt du dort beim Mondenlicht 
Bie große, hohle Eiche 

Und d'rin das faule Aſtloch nicht, 
Dort, hinterm Dorngeſtraͤuche! 


Huſch, iſt er drin im engen Haus; 
O weh! da ſchaut der Schwanz heraus 
Und der iſt ſein Verderben. 2 


Kaum hat der and're Hoͤllgeſell 

Den Thatbeſtand geſchauet, 2 
Als er vom naͤchſten Baume ſchnell - 
Ein großes Holzſtück hauetz 

Das hat er flink und arg gewitzt 
Zum maͤcht'gen Pflocke zugeſchnitzt, 
Nach allen ſchwarzen Regeln. 


Den bringt er nun ans Teufelsneſt 

Und klopft ihn in die Spalte 

Und macht mit ſchwarzer Kunſt ihn feft, 
Daß er für ewig halte, 

Und quetſcht den armen Schwanz fo breit, 
Daß jaͤmmerlich der Teufel ſchreit 

Und hell im Baume wiehert. — 


So hat wohl ein paar hundert Jahr 
Der Boͤſe d'rin geſeſſen, 

Und hat vor Wuth ſich ganz und gar 
Die Krallen abgefreſſen. 

Doch endlich fault der Baum entzwei, 
Zur Hölle fahre der Teufel frei, 

Das Herz voll Grimm und Rache. 


Er kommt nach Haus im N Lauf; 
Was ahnet ihm ſo ſchaurig? 

Weit ſteh'n die Höllenthore auf 

Und d'rin iſt's 60° und traurig. 

„Ha,“ ſchreit er auf, „per Peſtilenz! 
Was giebt's in meiner Reſidenz? 

Wo ſtecken die Kanaillen?“ 


Doch, wie er flucht, 's iſt Niemand da, 
Der ſich ihm praͤſentiret, 

Das Feuer iſt dem Sterben nah, 

Der Waͤchter derſertiret. 

Leer iſt die Hoͤlle ganz und gar, 

Selbſt feine Großemutter war 

Vor tieſem Gram geſtorben. 


Da packt der Schmerz den Teufel ganz, 

Erſt haͤrmt er ſich im Stillen, 

ap tobt er, ſchwoͤrt bei feinem Schwanz. 
Die Hoͤlle ſtracks zu füllen. 


Derauf denkt und ſinnt er Tag und Nacht 


Und hat es bald herausgebracht, 
Wie er ſein Wort bann lo ſen. 


1269 


Ein deutſches Städtchen nimmt ihn auf, 
>. er zum Sitz erlefen, 

Da zahlt er flugs den Bürgerkauf, 
Nordhauſen iſt's geweſen. 
Da brennt und braut er Branntewein 
Miſcht hoͤlliſch Feuer mit hinein 
Und nennt es Lebenswaſſer. 


Bald trank man ringsum mit Begier 
Das hoͤlliſche Gebraͤude, 

Und Belzebub zerplagte ſchier 

Vor echter Satansfteude. 

Man drangte ſich ins Branntweinhaus, 


Die Hoͤlle ſchmeckte Keiner 'raus 


Und Keiner ſah den Boͤſen. 


Doch, wer den Schnaps binunter 908, 
Der war in feinen Krallen, 

Denn was er that, das that er bios 
Dem Teufel zu Gefallen. 

Der Eine ſchlug den andern todt, 
Der waͤlzte ſich im Laſterkoth 

Der ward zum Gottesleugner. 


Herr Satan ſchuf ein Meiſterſtück 
Und ging dann heim ſpatzieren, 


Den Branntwein ließ er ſchlau zuruͤck, 


Fuͤr ihn zu rekrutiren. 

Und als er an die Hoͤlle klopft, 
Da iſt es drin ſchon vollgeſtopft, 
Voll lauter Branntweinſoͤffel. 


Otto Ruppius. 


Eine Dorfgeſchichte. 


(Fortſetzung.) “) 
5 16 


Es war ſchon fünf Uhr Abends, als der 
Doktor und ſein Begleiter im Gerichtsorte 
ankamen, und ſich alsbald Bahn brachen 
durch die harrende Menge, welche die Neugier 
oder der Autheil am Geſchick des jungen 
Schulmannes herangezogen hatte. Die In⸗ 
eee war eben im vollen 


— 


) Wegen Mangel an ain kann der Schluß der 
Geſchichte heut noch — gegeben werden. 
Die Redaktion. 
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Gang, und die beiden Urheber des Komplotts 
hatten bereits ihre falſche Anklage mit 
einem Meineid beſchworen, als Rudolph dem 
Richter das Schreiben des Geiſtlichen über⸗ 
gab. Die ganze Unterſuchung erhielt nun 
auf einmal eine andere Wendung, und den 
Beobachtern entging die Wirkung nicht, welche 
das Erſcheinen des Doktors und feines Veglei⸗ 
ters und noch mehr die Angabe jenes Schrei⸗ 
bens in ihrer Gegenwart auf die Verbrecher 
machte. Hermann las in Rudolphs Blicken 
ſeine Rettung, und Abraham, der Geldmann, 
brach in laute Verzweiflung aus, als ihm 
Rudolph die nähern Umſtände der Flucht 
und des Raubes ſeines Freundes zuflüfterte. 
Die Unterſuchung hatte ſchnell ein Ende, weil 
einmal der Bürgermeiſter ſchnell eine neue Klage 
gegen ſeinen Freund Schwägerle verlangte, 
und weil anderntheils der Richter die Meinei⸗ 
digen mit dem Vorwurf ihres Frevels und 
der Nachricht von Minens Geſtändniſſen nie⸗ 
derdonnerte, die Frechheit der Böſewichter war 
gebrochen, und ſie bekannten ihre Doppelſchuld. 
Die Zeugen Alle bis auf den Bürgermeiſter, 
begrüßten mit lauter Freude die frohe Kunde; 
nur Abraham ſah düſter und unmuthig drein, 
denn kein Unrecht erbittert uns ja nur mehr, 
als das wir uns ſelber vorzuwerfen haben, 
und daß er manches Unrecht gegen den Pro⸗ 
viſor und ſein Kind begangen, konnte er ſich 
nicht verbergen. 410 8 

Der Nichter ließ die ſaͤmmtlichen Zeugen 
und die Verbrecher abtreten, und bat den 
Bürgermeiſter, ſeine Tochter, Mutter Hanne, 
Hermann und ſeine beiden Rettungsengel, ihm 
in ſein Zimmer zu folgen. 

„Herr Bürgermeifter, hob er hier an, 
„ich rede jetzt nicht als Beamter und Richter, 
ich rede vielmehr als Menſch und Freund zu 
Ihnen. Die Enthüllungen, welche mir dieſe 
Frau hier und Ihre Tochter heute Morgen 


privatim gemacht haben, gewähren mir einen 
tiefern Blick in Ihre Verhäaͤltniſſe und die 
ganze Lage der Dinge, als Sie ſelbſt 
vielleicht dermalen noch haben. Sie haben 
dieſen Mann hier mit bitterem ungerechtem 
Haß verfolgt, ohne zu wiſſen, wie nahe er 
Ihnen ſteht und welche heilige Pflichten Sie 
gegen ihn habenz Sie haben ihn einem Hoch⸗ 
muth, Dünkel und einer Laune opfern wollen, 
die ich von ihnen am wenigſten erwartet hätte. 
Wollen Sie jetzt ihr Anrecht gegen ihn wieder 
gut machen, und ihm die Tochter zum Weibe 
geben, wie es ſein und ihr Wunſch iſt?“ 
Vater Abraham ſchwieg eine Weile; ſein 
Herz hing zu ſehr an ſeinem Gelde und ſeine 
Gedanken waren zu ferne bei dem flüchtigen 
Diebe ſeiner Habe, den er als Schlange 
in ſeinem eigenen Vuſen großgeſäugt hatte, 
als daß er eine klare verſtändige Antwort zu 
geben vermocht hätte. — „Ich will nicht,“ 
verſetzte er, — „ich will lieber dem Proviſor 
tauſend Gulden als Schmerzensgeld geben, 
aber die Lotte ſoll er nicht haben.“ 

„Und warum nicht?“ fragte der Richter, 
— „beweiſt ihnen nicht die allgemeine Theil: 
nahme an dem Schickſal dieſes Mannes, beweiſen 
nicht die Freundſchaft des achtbaren Doktors 
Nudolph und die Liebe ihrer Tochter, daß 
er alle Achtung verdient?“ 

„Meinetwegen,“ verſetzte der hartnäckige 
Bauer trotzig, — „ich bin Herr über meinen 
Willen, und gebe mein Kind keinem hergelau⸗ 
fenen Burſchen, keinem Findelkind und Bett 
ler, fuͤr das er ſich ſelber bekannt hat! Hinter 
meinem Rücken hat er ſich ins Vertrauen 
meines Mädchens eingeſchlichen, hat es mir 
abſpenſtig gemacht, mit einem Worte: ich 
bin ein reicher Mann und will mit meinem 


Kinde höher hinaus!“ 


„Dann machen Sie einen ſchlechten Ge⸗ 
brauch von dem Neichthum, den ihnen die 
* 
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Vorſehung beſcheert hat,“ erwiederte der Richter; 
info mögen Sie denn auch nun erfahren, daß 
es in der Befugniß dieſes Mannes ſteht, 
Ihnen den unverdienen Mammon zu entziehen 
und das Teſtament ſeines Vaters umzuſtoßen !“ 

Die Zuhörer konnten ihre Überraſchung 
nicht verbergen, als fie, den Richter in vollem 
Ernſte ſo reden hörten; die triumphirende 
Miene der Frau Haune aber ſchien die Ausſage 
des Nichters zu ſehr zu betätigen. „Dieſe 
Frau hier,“ fuhr der Richter fort, „hat Ihren 
Schwager kennen gelernt, als er ſeiner Haft 
entlaſſen, in der Neſidenz als Tagelöhner 
lebte; ſie hat Umgang mit ihm gehabt, und 
die Frucht dieſes Umgangs iſt dieſer Mann 
hier — der Proviſor Hermann.“ Dieſer eilte 
der guten Frau, in der er längſt eine Mutter 
verehrte, in die Arme und konnte ſich nur 
mit Mühe vor den Andern in ſeinem Enthu⸗ 
ſiasmus mäßigen; als er wieder ruhiger ge⸗ 
worden war, fuhr der Richter fort: „der Vater 
des Proviſors verließ die Mutter, um in der 
Ferne ſein Glück zu verſuchen, und verſprach, 
in beſſeren Zeiten ſie heimzuführen und zu 
ſich zu rufen, und ein paar Briefe, die er 
ihr unterwegens ſchrieb, wiederholten dieſes 
Verſprechen. Er wußte nicht, daß er ſie 
als Mutter zurückließ, und ſein Schickſal mag 
ihn ſpäter wohl auch an dieſer Erfüllung ſei⸗ 
ner Verſprechen gehindet habenz genug, er 
erinnerte ſich erſt in ſeinen alten Tagen wie⸗ 
der der Verlaſſenen, und ſorgte in ſeinem 
Teſtamente fur ſie ebenſo freigebig wie für 
Sie, ſeinen einſtigen Wohlthäter. Dieſe Frau 
aber ſah ſich in ihrer hülfloſen Lage genöthigt, 
ſich von ihrem Kinde zu trennen, und daſſelbe 
erſt ſpäter, als beſſere Zeiten für fie gekommen 
waren, wieder zu ſich zu nehmen. Die Schaam, 
die Furcht, verhöhnt zu werden, oder einer 
Strafe für die Ausſetzung ihres Kindes ge⸗ 
wärtig ſein zu muſſen, veranlaßten ſie zum 


Stillſchweigen, und ſie haͤtte vielleicht, ob⸗ 
wohl ſie die Herkunft, den Namen und die 


ſpätern Schickſale des Michael Holzbauer 


kannte, noch länger geſchwiegen, wenn ſie 
nicht die Angſt um ihren Sohn zum Geſtänd⸗ 
niſſe und zu Eröffnungen bewogen hatten; — 
laſſen Sie ſich das von ihr ſelbſt erzählen! 
Thun Sie nun das Ihrige, Herr Wehler,“ 
ſagte der Richter mit wohlwollender Freund⸗ 
lichkeit; — „das Teſtament und der beſondere 
Theil deſſelben, der uns bisher ſo viel Kopf⸗ 
zerbrechens machte, find nun auf einmal voll⸗ 
ſtaͤndig aufgeklärt und außer Zweifel geſetzt; 
die unbekannte Perſon iſt geſunden, und die 
Beweiſe, welche Frau Oſtertag theils bei⸗ 
gebracht hat, theils noch beibringen wird, 
werden uns alles Zweifels überheben!“ 

„Die Juſtizräthin Berlau kann mir be⸗ 
zeugen, daß ich dieſelbe Hanne bin, die da⸗ 
mals bei dem Schloſſer Wendner diente, wo 
mein Michel Blasbalg trat!“ ſagte Frau Oſter⸗ 
tag; „ich will Alles beweiſen, was ich bes 
haupte!“ 

„So wünſche ich Ihnen von Herzen Gluͤck 
zu der doppelten Ueberraſchung, die ich Ihnen 
bereiten durfte!“ fagte der Nichter, — „wenn 
es erwieſen iſt, daß Sie Sohnesanſprüche 
an den Erblaſſer haben, koͤnnen fie nach engli⸗ 
ſchem Rechte das Teſtament umſtoßen und 
die ganze Hinterlaſſenſchaft begehren, Herr 
Proviſor!“ 0 

„Ich werde das nicht thun,“ entgegnete 
dieſer, „es wäre eine unedle Nache; ich hoffe, 
daß mein Verwandter nicht ſeinem eigenen 
Blutsverwandten das Glück ſeines Lebens 
ſtehlen wird, und nunmehr einen würdigern 
Tochtermann in mir ſieht!“ 


(Beſchiuß folgt.) 
zz 
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Vortrag 
des Vorſtehers an die Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung bei Einführung der neu⸗ 
gewählten und Entlaſſung der ausſchei⸗ 
denden Mitglieder derſelben.“) 
Waldenburg, den 16. Juli 1846. 


Es iſt gar ein wichtiger Moment für uns, 
in welchem wir uns jetzt an dieſer Stelle 
befinden. 

Wir ſtehen nicht hier, um als gleichge⸗ 
ſinnte Freunde einander Glück zu wünſchen 
zu einem Jahreswechſel, wenn gleich ein fols 
cher für uns in unſeren Bürgerpflichten wie⸗ 
derum eingetreten iſt — wir ſind vielmehr 
jetzt im Vegriff durch den Beginn unſerer 
Arbeiten das Jahresfeſt entfeſſelter Menſchen⸗ 
rechte zu feiern, aus denen ſich mit unſerer 
ehrwürdigen Städteordnung Bürgerrechte ent⸗ 
wickelten, Rechte, welche zu pflegen und aus⸗ 
zubreiten unſere heiligſte Pflicht iſt! 

Laſſen Sie darüber jenes Geſetzbuch ſprechen, 
welches $ 108 wortlich angiebt: 

„Die Stadtverordneten erhalten durch 
ihre Wahl die unumſchränkte Vollmacht, 
in allen Angelegenheiten des Gemein⸗ 
weſens der Stadt, die Bürgergemeine 
zu vertreten, ſämmtliche Gemeine-An⸗ 
gelegenheiten für ſie zu beſorgen, und 
in Betreff des gemeinſchaftlichen Ver⸗ 


) Diefe Rede iſt uns von dem Verfaſfer, Herrn Kauf⸗ 
mann Hayn, eingeſendet werden, einem Manne, 
der durch fein jahrelanges Beſtreben, Selbſtgefüdl, 
Gemeinſinn und fittliche Bildung unter feinen Mit⸗ 
bürgern zu befördern, fo wie durch mebrere ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Arbeiten rutmlich bekannt iſt, und dem 
durch die wiederholte Wahl zum Stadtverordncten⸗ 
vorſteher und zum Landtagsabgeordneten der Be⸗ 
weis des Vertrauens und der Anerkennung ſeines 
Strebens gegeben worden iſt. Ein Wort aus ſol⸗ 
chem Munde iſt wohl werth, nicht allein vom Buͤr⸗ 
ger der ſtaͤdtiſchen, ſondern auch der Dorf⸗Commune 
deachtet und beherzigt zu werden, damit ſich auch 
der letztere eines äbntichen „goldenen Buches,“ einer 
gleich freien Verſaſſung würdig mache. 

Die Redaktion. 


mögens, der Nechte und der Verbind⸗ 
lichkeiten der Stadt und der Vürger⸗ 
ſchaft, Namens derſelben, verbindende 
Erklärungen abzugeben.“ 11671 
Beherzigen Sie aber auch deſſen Worte 
ing 110: 

„Die Stadtverordneten find berechtigt, 
alle dieſe Angelegenheiten, ohne Nüͤck⸗ 
ſprache mit der Gemeine abzumachen, 
es mögen ſolche nach den beſtehenden 
Geſetzen, bei den Korporationen von der 
Zuſtimmung der Mehrheit der Mitglieder 
oder jedes einzelnen Mitgliedes abhangen. 
Sie bedürfen dazu weder einer befons 
deren Inſtruction oder Vollmacht der 
Bürgerfchaft, noch find ſie verpflichtet, 
derſelben über ihre Veſchlüſſe Nechen⸗ 
ſchaft zu geben.“ 

„Das Geſetz und ihre Wahl ſind ihre 
Vollmacht, ihre Ueberzeugung und ihre 
Anſicht vom gemeinen Beſten der Stadt 
ihre Inſtruction, ihr Gewiſſen aber die 
Behörde, der fie deshalb Nechenſchaft 
zu geben haben. Sie ſind im vollſten 
Sinne Vertreter der ganzen Bürgerfchaft, 
mithin ſo wenig Vertreter des einzelnen 
Bezirks, der ſie gewählt hat, noch einer 
Korporation, Zunft ꝛc. zu der ſie zu⸗ 
fällig gehören.“ a 

Erſt dann, meine Herren, wenn wir ber 
ſonnen und treu danach gehandelt; erſt dann, 
wenn wir nach Ablauf unſerer Amtszeit die 
ſaͤmmtlichen Vorſchriften unſeres goldenen 
Buches, der alten Städteordnung beachtet 
und in uns aufgenommen haben, können wir 
getroſt und reinen Herzens für unſere Vürgers 
tugenden annehmen, womit $ 115 uns belohnt: 

„Jeder Stadtverordnete wird dagegen 
durch das Vertrauen, welches die Bür⸗ 
gerſchaft, vermöge der auf ihn gefallenen 
Wahl ihm bezeigt, in einem hohen Grade 
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is insert und hat daher unter feinen Mit⸗ 

bürgern auf eine vorzügliche öffentliche 

Achtung Anſpruch.“ 

Wir find Bevollmächtigte, mit dem Auf⸗ 
trage jedoch, das gemeinſchaftliche Eigenthum 
zu verwalten, zu ſchützen und in allem Grade 
zu fördern, es beſtehe in materiellem Beſitz 
oder in Rechten; wir ſind aber auch, Kraft 
der uns ertheilten Vollmacht, berufen, durch 
gewiſſenhafte Erfüllung unſerer Pflichten das 
moraliſche Princip durch ehrenhaftes Beiſpiel 
um uns zu fördern, die gemeine Geſinnung 
ſomit auszurotten und den Gemeinſinn zu 
kräftigen, der ſich daran erkennen läßt, daß 
wir unſer perſönliches dem allgemeinen In⸗ 
tereſſe vernunftgemäß unterordnen. 

Unſer Beruf und jener Auftrag, der in 
unſerer Vollmacht liegt, iſt allerdings die höchſte 
Ehre für uns, aber er iſt auch noch von einer 
andern Seite zu betrachten. 

Wir müſſen gleich jedem Bürger auch vor⸗ 
züglich Wächter und Vertheidiger der bürger⸗ 
lichen Freiheit ſein; wir müſſen, wenn es 
gilt, jede Einſchränkung derſelben bekämpfen, 
wenn wir beweiſen wollen, daß wir die that⸗ 
kräftigen Mittel, die uns in dem Geſetz ge⸗ 
geben find, im Falle der Noth mit der Ge⸗ 
walt, die des Vaterlandes Zierde war und 
noch iſt, mit Recht auch wenne ver⸗ 
ſtehen. g 

Bürgerrechte und Bürgertugenden knnen 
hg wie einſt ſogar die Menſchen⸗ 
rechte gewiſſen Volksklaſſen geraubt worden. 
Blicken Sie in unſere Vorzeit zurück. 
Als die Freiin von Bibran, als Beſitzerin 
des Städtleins Waldenburg, unſeren Ort zur 
Stadt erhob, entließ ſie nahmhaft gemachte 
Leibeigne und erklärte ſie als freigelaſſene 
Bürger; fie nannte aber auch Andere, die 
nur bedingungsweiſe Theil an der Bürger: 
Freiheit haben ſollten. 


Wie würde Ihnen wohl zu Muthe 
ſein, wenn es eine Macht gäbe, die 
über Sie wiederum ſo vezkünten, nie es 
wie oben erwähnt, geſchehen? 

O, man darf nie ſagen, es ſei eine Zet 
für ewige Zeiten vorüber! Wenn der Menſch 
feine Rechte nicht vertheidigt, fo werden fie 
ihm von Menſchen entzogen; die Wachenden 
unterjochen die Schlafenden, und wenn im 
Bürger jene unehrenhafte Faulheit Naum ge⸗ 
winnt, die ſich lieber regieren läßt, anſtatt 
ſelbſt zu regieren, dann verſenkt ſie ihn in 
das Joch ſklaviſcher Unterthänigkeit. 

Erwaͤgen Sie nur auch, daß der Bürger 
ſelbſt noch vor dem Jahre 1808, ehe ihm 
die Städte⸗Ordnung verliehen ward, kein 
wirkliches Ehrenrecht hatte, weil er faſt gar 
keinen Antheil an ſeiner eignen Communal⸗ 
Verwaltung beſaß, ſo daß er zu ſeinen ihm 
aufgedrungenen Beamten, in einem nicht viel 
beſſeren Verhältniſſe ſtand, wie noch heutigen 
Tages der Dorfbewohner zum Dominium und 
deſſen Dienern. 

(Beſchluß folgt.) 


2 


Miscellen. 

(Eine Chineſiſche Geſchichte.) Die 
Chineſen ſind bekanntlich ein kurioſes Volk 
mit in Zöpfe gebundenen Haaren, mit dach⸗ 
artigen Mützen, geſchnäbelten Schuhen, ſehr 
langen Schnurrbärren und ferkelartig ſchiefge⸗ 
ſchlitzten Augen, aus welchen ſie ſchlau her⸗ 
ausgucken, endlich mit dem vollſtändigſten Ge⸗ 
ſetzbuch, welches ſogar Körperhaltung und Be⸗ 
wegung vorſchreibt. Bei einem ſolchen Son⸗ 
derlings⸗Volke müſſen natürlich auch ſonder⸗ 
bare Geſchichten vorfallen. Die Redaktion 
dieſer Blätter hat nunmehr einen Correſpon⸗ 
denten aus deſſen Mitte erworben, welcher 
uns fo, von Zeit zu Zeit dergleichen mitthei⸗ 
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len wird, zum Nutzen und Frommen für ung 
Waldenburger. Vor Kurzem iſt die erſte „Cor⸗ 
respondenz“ eingelaufen, die wir auszugsweiſe 
mittheilen. Oben iſt geſagt, daß die Chine⸗ 
ſen ſchlau aus ihren Augen herausgucken, und 
wir konnen, geſtützt auf jene Correspondenz 
verſichern, daß fie auch wirklich ſchlau find; 
denn ſonſt hätten ſie ja nicht das Pulver eher 
erfunden, als wir Deutſchen ſelber, ebenſo die 
Buchdruckerei. 
fuͤhren, daß ſie noch heut ſchlau ſind. Zum 
Beiſpiel: Ein Mandarin ſchickt ſeinen Skla⸗ 
ven zu einem jener Schüler von Liang⸗ 
Pang⸗Schi⸗Lulu⸗Kuang⸗Pu⸗Fu (fo wird wohl 
ungefähr der chineſiſche Gutenberg heißen), 
um einige Druckſachen zu beſtellen. Nach einiger 
Zeit kommt jener Mann, den wir bei uns 
Buchdrucker nennen würden, mit dem Man⸗ 
darin zuſammen, und es klaͤrt ſich auf, daß 
der erſtere Nichts von einer Beſtellung weiß. 
Der herbeigeholte Sklave verwickelt ſich in 
ſeinen Ausſagen, und es findet ſich, daß ein 
anderer Schüler von Liang⸗Pang⸗ ꝛc. das Bes 
ſtellte ſchon fertig hat. Nun glaubt gewiß 
Jedermann, ich beziehe die Schlauheit auf 
dieſen; doch fehlgeſchoſſen! Der eigentlich 
Schlaue war der Mandarin; denn er ſagte, 
er habe nur bei dem erſten eine Beſtellung 
gemacht und könne daher nur von ihm die 
Druckſachen annehmen. Der zweite hatte ſich 
alſo durch feine Art von Schlauheit in Be⸗ 
ſitz von Makulatur geſetzt. Doch, wie die 
Nachrichten lauten, ſoll es ihm ſchon manch⸗ 
mal beſſer gelungen ſein. So geht es in 
China zu! Bei uns geſchieht jo etwas nicht. 

In Berlin iſt die Hitze ſo groß, daß 
mehrere Verſammlungen und Conferenzen nur 


bei Nacht Statt finden können, was die Licht 


freunde ſehr übel deuten. 


Wir können ſogar Beweiſe an⸗ ſteuerfrei in die Stadt zu bringen. 


Anekdote. 

(Ein neues Jnduſtrie⸗Verfahren.) 
Vor Kurzem (lieſt man im „Bericht aus 
Verlins geſellſchaftlichem Leben“) wollte ſich 
eine ökonomiſche Hausfrau ihren Mehlbedarf 
von einer außerhalb der Stadt belegenen 
Mühle beſorgen. Weil ihr das Mehl dies⸗ 
mal ganz vorzüglich gefällt, ſo nimmt ſie eine 
größere Quantität, als geſetzlich erlaubt iſt 
Kurz 
vor dem Thore fällt ihr ein, wie ſchwer 
es halten werde den Argusaugen des Steuer⸗ 
beamten zu entgehen und ganz erwünſcht iſt 
es ihr daher, als eine Unbekannte von ſehr 
gefälligem Weſen ſich ihr anſchließt und fich 
erbietet, die Bürde mit ihr zu theilen, ver⸗ 
ſprechend, ſie in der Gegend beim Thore 
erwarten zu wollen. Als unſere Hausfrau 
aber beim Thore anlangt (man denke ſich 
ihren Schreck), tritt ihr ſchon die gefaͤllige Un- 
bekannte an der Seite ihres Gatten, des ge⸗ 
fürchteten Steuerbeamten entgegen. Dieſer 
fordert von der betrogenen, aber für die Folge 
gewitzigten ihm bereits denuncirten Frau, das 
geſetzliche Strafgeld, welches ihm auch ohne 
Widerrede ſofort gezahlt wurde. 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Breslau. Vor einiger Zeit ſtand in der 
Breslauer Zeitung eine Mittheilung uͤber einen 
Anfall auf ruhige Sparziergaͤnger, der großes 
Aufſehen und Entrüſtung erregte. Mehrere Da⸗ 
men und 2 Herren, hieß es, die von Poͤpelwitz nach 
Haufe zurückkehrten, hatten einen kleinen Hund 
bei ſich, der von nachfolgenden jungen Menſchen 
angelockt wurde. Als ihnen darüber von den beiden 
errn Vorſtellungen gemacht wurden, wurden 


jene ſogleich ſehr grob, ſielen über ſie her, ſchiugen 


fie, ſtürzten dann auch aufdie Damen und mißhan⸗ 
delten ſie auf die brutalſte Weiſe. Eine der 
letzteren, welche entfloh, brachte militairiſche 
Hülfe, durch welche 3 von den jungen Menſchen 
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verhaftet wurden. Noch wurde bemerkt, daß 
dieſelben, als „Juͤnger der Barbierkunſt“ erkannt 
worden waͤren. In Nr. 168 derſelben Zeitung 
ſteht nun eine Entgegnung auf jenen Artikel 
von Seiten dreier Barbiergehuͤlfen. Der „kleine 
Lehen ſagen fie, habe der größern Race der 
ofhunde angehoͤrt und ſei zaͤhnefletſchend 
auf ſie losgeſprungen und man habe einem 
mögliche weiſe zu beſorgenden Biſſe durch Anlo— 
cken vorgebeugt. Die beiden Herren hatten mit 
Beleidigungen begonnen und einer derſelben 
ſogar mit ſeinem „gewichtigen Prenzel“ einen 
Hieb nach einem der jungen Leute geführt, Da 
erſt hatten die letztern ihre Faufte und Stöde 
fühlen laſſen. Für die größte Unwahrheit er⸗ 
klaͤren ſie die Anſchuldigung eines Anfalls auf die 
Damen. Wie der Thatbeſtand durch die Gerichte 
feſtgeſtellt werden wird, iſt von vielem Intereſſe. 
In jener Erwiederung weiſen die Barbiere zu⸗ 
letzt auch die Ironie des Ausdrucks „Juͤnger der 
Barbierkunſt“ von ſich und ihrem Stande, der 
im Staate gleiche bürgerliche Rechte und denfel: 
ben Schutz der Geſetze genieße“, deſſen ſich andre 
Staͤnde zu erfreuen haben. Und hierin haben 
ſie vollkommen Recht; denn es iſt jeder Stand 
ehrenwerth, welcher der menſchlichen Geſellſchaft 
nützlich iſt, und nur derjenige verdient oͤffent⸗ 
lichen Tadel und ſcharſe Satyre, welcher auf 
Koſten anderer Staͤnde und Menſchen lebt, ohne 
ſelbſt etwas zum Beſten des Allgemeinen zu 
leiſten. Nur hätten die drei nicht ſelbſt in den⸗ 
ſelben Fehler verfallen follen, indem fie wieder⸗ 
bolt die Aufmerkſamkeit darauf hinlenken, daß 
jene Geſellſchaft aus Juden beſtanden habe. 
See Ale 


Rom. Der neugewaͤblte Papſt Pius 
IX. erwirbt ſich durch menſchenfreundliches, 
ungeſchminktes Benehmen, ſo wie durch ſeine 
Nachgiebigkeit gegen die dringenden Anforderun— 
gen der Zeit die allgemeine Liebe, ja er erregt 
den groͤßten Enthuſiasmus der leicht aufwallen⸗ 
den Roͤmer. Er hat nach dem Gutachten einer 
Commiſſion von 6 Cardinaͤlen die Verminderung 
der Militairmacht um 4000 Schweitzer, die Ein⸗ 
ziehung einer großen Menge von Kloͤſtern in 


W Dieſe Zeitſchrift, 
für den vierteljaͤhrige 


welche wöchentlich einmal erſcheinr, iſt durch alle Nong. 
n Pränumerations⸗ Preis von 12 Sgr. 
Verleger und Redakteur 


Rom, die Entziehung einer großen Anzahl von 
Penſionen, die ohne Verdienſt erworben ſind, 
uͤberhaupt einen geregelten Staatshaushalt, um 
die drückenden Schulden zu tilgen, ferner die 
Erlaubniß zur Anlage der laͤngſt erſehnten Eiſen⸗ 
bahnen, endlich die Begnadigung der politiſchen 
Verbrecher beſchloſſen. Moͤchte er nur recht lange 
in dieſer Weiſe zu reformiren fortfahren, dann 
würden auch wir Deutſchen bald Grund bekom⸗ 
men, ihm freudig zuzujubeln. Wir fuͤhren hier 
auch einen Beweis wahrhafter Großherzigkeit 
von ihm an, einen Beweis, daß er durch die 
ſchwindelnde Hoͤhe der Stellung nicht verblendet 
iſt, ſondern noch wie ein einfacher Menſch denkt 
und handelt, was man doch ſo ſelten findet. 

Wahrend der biſchoͤflichen Amtsführung des 
jetzigen Papſtes in Imola hatte ein Graf ihm 
zahlreiche Beweiſe ſeiner widerwaͤrtigen Geſin⸗ 
nung gegeben. Da er naͤmlich ein Freigeiſt war 
und ſich der biſchoͤflichen Beaufſichtigung feines 
religioͤſen Wandels nicht blos zu entziehen ſuchte, 
ſondern den Cardinal Maſtai bei jeder Gelegen⸗ 
heit durch boͤſe Reden hart zu beſchimpfen ge 
wagt hatte, ſo wollte die Stadt Imola, als 
er ſich der an den neugewaͤhlten Papſt zu ſen⸗ 


denden Deputation anzuſchließen gedachte, es 
Anfangs gar nicht zugeben, daß er mit derſelben 


nach Rom abgehe. Als nun dieſelbe bei dem 
Papſte vorgelaſſen wurde, ſo wendete ſich dieſer 
zunächſt jenem Verblendeten, den er durch uns 
glaubliche Beweiſe von Wohlwollen und Milde 
auf den richtigen Weg zurückzuführen verſucht 
hatte, zu, erlaubte nicht, daß ihm derſelbe, wie 
gebräuchlich, den Fuß kuͤßte, ſchloß ihn in feine 


Arme und erklaͤrte ihm laut ſeine Freude, daß 


er im Fall ſei, ihm ſeine wahre liebevolle Ge⸗ 
ſinnung unzweideutig an den Tag zu legen. 
Hierin äußert ſich echter Chriſtenſinn und kein 
kleinlicher Verfolgungseifer. Hierin wird der 
Papſt allen Parteien, Sekten und Gemeinden zu 
einem wahren Vorbild chriſtlicher Freiſinnigkeit. 


 —— 


der Charade in M 30: 


Auflöfung 
1 Vogelflug. 


oſtamte 
portofrei zu erhalten. 
J. Schlögel. 


